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Mittwoch, 
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So hat die Allmacht es beſchloſſenn 
Hier treibt der Geiſt die erſten Sproffen 5; 
Was hier gekeimt, reift herrlich dort. 


Drollin ger. 


Das Herbſtbluͤmchen auf dem Grabe. 

Die Jahre vergehen, es ſchwindet die Zeit, 
Schon fallen vom Baume die Blätter zerstreut. 

8 Wo Allee verf Erden ein blelbendes Leos, 
Bol Alles verſchlingt der Vergänglichkeit Schoß.. 
Wohin du magſt blicken, wohln du magſt gehn, 
Wirſt du die Vergaͤnglichkeit walten ſehn. 

Die fröhlichen Sänger im gruͤnenden Wald, 

Sie fingen nicht lange, verſtummen gar bald. 

Der Baum, der vor kurzem in Vlüthe noch fland,. 
Der zeiget dir jetzt ſchon ein herbſtlich Gewand; 
Schon werden die Fluren von Früchten ſo leer.; 
Man wandelt auf dürren Stoppeln einher. 

Der. lenzlihe Hauch, der fo warm uns umwallt,. 
Weht nicht mehr ſo traulich, bald wehet er kalt. 
Jetzt magſt du auf ſterbendem Gruͤnem noch gehn; 
Bald wirſt du's vor ſchneeiger Decke nicht ſehn. 
Auch ſinket Alles, Alles hinab: 

Der Menſch lebt nicht. ewig, er ſinkt ins Grab. 

Dann blüht. auf dein Grab ein Blümchen hervor, 
Aus faulendem Moder im neblichten Moor: 

Dies Blümchen, das aus der Perweſung entſproß, 
Hat Sinn, und ſeine Bedeutung iſt groß. 
So wie ſich Blumen vom Moder erheben, 


Schwingt auch ſich der Menſch aus dem Grabe zum. 


Leben. 5 

ie Za hen. 

Nachruf an G. A. 

als ſie naß Spenden ans: _ . 

Du willſt in unſerm Kreiſe nimmer weilen??? 
Dich Eee unſter Liebe frehen? . 
Go nimm zum Abſchied, Freundinn, dieſe Zeilen, 

Die Lebe und Herzlichkeit dir weihn. 


Dich ruft dein Loos in jene ſchoͤne Zonen, 
In Spaniens gepriesnes Land, ; 
Wo mildre. Lüfte wehn, wo ſchoͤnre Götter-thronenz; 
Dich feſſelt dort ein theures Band. 


„Auch biſt du's werth, daß an der mildern Sonne 
Sich deiner Reize buntes Spiel bewegt; 

Doch freuſt du dich mit neugefühlter Wonne, 

Wenn dich zur Heimath die Exinnrung trägt.. 


Und weilſt du an des prächtgen Tajo Strande), 
Der dort die goldnen Fluten rollt; 
Denk an den ſtillen Fluß im Mutterlande, 

Der manches holde Blümchen dir gezollt. 


Lockt dort dich mit geheimnißvollem Schweigen: 
Ein Myrthenhain im ſanften Abendrot, 
So denk des deutſchen Hains, der unter dichten Zweigen; 
Dir freundliche Erquickung bot. 


Und wenn auf jenen blumenreichen Matten, 
Bon Floras Kindern bunt geſchmückt, 
Dir ſtillbeſcheiden unter Blütenſchatten 
Ein blaues Bluͤmchen ſanft entgegen blickt; 


Du kennſt es wohl: Gleich einem trenen Sterne 
Umſchmeichelt's dich mit liebevollem Schein; 
Es rufet dir aus vaterländſcher Ferne 
Noch freundlich zu:. Vergiß nichk mein! 


Und kehrſt dur einſt zur theuern Heimath wieder;, 


— Dir. find die Herzen zum Empfang bereit —- 


Dann fingen wir dir neue Freundſchafts⸗Lieder,, 
Mit deutſcher Treue, dentſcher Herzlichkeit. 


— 
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Karakteriſtiſches Allerley aus der Land⸗ 
Gegend Roms. 


Straßentaub. Deportation durch Räuber. 
Facta aus der lezten Hälfte des Auguſts. 
Aus dem Orte lu Rocca oder Rocca di Papa genannt, 
(unter dem Monte Cavo) wurde ein junger Menſch, der 
oͤftets als Bote gebraucht worden war, nach valmontone 
geſandt, um von da eine kleine Summe, die einem Geiſt⸗ 
lichen gehoͤrte, zu holen. Da die Straße zu den verruf⸗ 
nen gehoͤrt, ſo that der Beauftragte ſich nach einem Ge⸗ 
faͤhrten um, und fand wirklich auch einen Mann aus dem 
gleichen Orte, der ebenfalls jenes Weges zu gehen hat⸗ 
te. — Sie erreichten gluͤcklich valmomone — der kleine 
Ort liegt zwiſchen Pallastrina und Velletri, und iſt bes 
kannt durch einen Pallaſt des Prinzen Doria, in welchem 
noch Nefte von Freskos, von Gaſpar Pouſſin, zu fer 
hen ſind, — und traten, nachdem ſie ihre Geſchaͤfte ab⸗ 
gethan, ihre Ruͤckkeyr an. Als ſie das letzte Wirthohaus, 
etwa 5 Miglien von la Rocca, verlaſſen hatten, wurden 
ſie von drey Bewaffneten angefallen, die ihnen ſogleich zus 
riefen: ſaccia in terra — „das Geſicht zur Erde.“ — 
Man zwang fie nun durch Kolbenftöße, während einer der 
dreyen mit geſpanntem Gewehre vor die zu Boden Ge⸗ 
ſtreckten ſich geſtellt hatte, alles bey ſich habende Geld 
herzugeben, und riß dem einen, der zwey feine goldene 
Ohrringe trug, auch dieſe aus. — Dann entfernfen ſich 
die Räuber, ohne Weiteres zu ſprechen. — Der eine der 
beyden Wandrer langte vom Schrecken erkrankt in feiner 
Heimath an. — Im vorigen Jahre wurde auf eben diefer 
Straße, jedoch weiter nach Pallastrina hin, ein Mönch 
durch einen Flintenſchuß zu Boden geſtreckt. Selbſt Gens- 
d'armes find auf dieſer Straße getoͤdtet worden. Die 
Einſamkeit dieſer Straße und die Nähe des großen Wal⸗ 
des der Fajola machen, daß von jeher die Straße uͤber 
Valmontone eine der unſicherſten im Roͤmiſchen war. 
Seitwaͤrts von dieſer Straße in dem Orte Genazzano, 
4 Miglien hinter Pallastrina, hat ſich ein Vorfall ereig⸗ 
net, der die ganze Gegend in Schrecken ſetzte, und als 
Veſtaͤtigung ähnlicher Vorfälle, die aus den Orten Rocca 
Massimi, Sermoneta, Terracina u. ſ. w. erzählt wurden, 
dienen kann. 
Ein gewiſſer Vannini, der Sohn einer der wohlha⸗ 
bendſten Familien jenes Orrs, war eines Abends in ſei⸗ 
nen etwas abgelegenen Weinberg hinausgegungen, um da⸗ 
ſelbſt zum Empfange einiger Gaͤſte fur den folgenden Tag 
die nöthigen Vorkehrungen zu treffen. Plötzlich ſtanden 
vier wildausſehende Kerle mit Gewehren vor ihm, und 
ſagten: „Wir wollen bey euch eſſen!“ — Nach wenigen 
Minuten erſchienen vier andre, die ein noch grimmigeres 
Anſehen hatten, und drangen mit den Erſten in das Gar⸗ 
tenhaus. Zwey blieben vor dem Haufe zur Wache zurück. 


„Gelde gefügt worden. 


Ju dieſem Argenblicke kam eine Magd aus dem Hauſe 
Vannini gelaufen, und brachte von der Mutter des 


jungen Menſchen ein Billet, worin gie ihm berichtete, wie 


fie ſo eben erfahren, daß ſich. vier Rauber in die Vigne 
verſteckt hätten. — Die Raͤuber-Wachen nahmen ſogleich 
das Billet und riefen ihrem Korporale. Dieſer las den 
Zettel, und ſagte zu dem jungen Dienichen: dafern jeine 
Mutter nicht 1000 Scudi ſchicke, werde ſie ihren Sohn nicht 
wiederſehn. Sie zwangen den jungen Menſchen, ſelbſt an 
die Mutter zu ſchreiben. — Seine Bitten und Vorſtellun⸗ 
gen der Unmoͤglichteit, die Summe aufzutreiben, halfen, 
nichts; doch lieſſen die Rauber 200 Thaler von ihrer For⸗ 
derung nach. Dies ging fo zu. Er ſagte nämlich: ich 
bin ein Benfattore det Franziskaner geweſen, — das heißt, 


er gehoͤrte zu denjenigen, die den Ordensbruͤdern ein mis 


chentliches Allmoſen reichten, — „um des heiligen Fran⸗ 
ziskus willen ſolltet ihr Erbarmen mit mir haben.“ — 
Der Raͤuberanführer wollte ſich als einen Rechtglaͤubigen zei⸗ 
gen, und antwortete: um des heil. Franziskus willen ſol⸗ 
len euch hundert Scudi erlaſſen ſeyn. Der zur Geld⸗ 
buße Verurtheilte ſagte ferner: ich habe immer den hei⸗ 
ligen Vater geliebt u. ſ. w. Man. antwortete ihm: 
„um des Pabſtes willen ſollen euch noch andre hundert 
Scudi geſchenkt ſeyn, aber auch kein Heller weiter. + 

Sie zeigten ihm nun den Ort an, wohin das Geld zu 
tragen ſey, mit der Bedeutung, daß, dafern die Sache 
mir Publizität behandelt würde, oder bewaffnete Macht 
hinkaͤme, er das erſte Opfer ſeyn wurde. — Sie jagten 
ihrem Gefangenen ſolchen Schrecken ein, daß er in ſeinen 
Zeilen an die Mutter dieſe auf das dringendſte erſuchte, 
das Geld, laut der ebenerwaͤhnten Abmachung, herbepzu⸗ 
ſchaffen. — Hierauf wurde der junge Menf von den Raͤu⸗ 
bern in ein tiefes Gehoͤlz fortgeführt. 

Sehr begreiflich iſt es, daß die Mutter an nichts als 
an die Gefahr für das Leben ihres Kindes dachte. Sie 
brachte fuͤnfhundert Thaler zuſammen, und ſchickte dieſe 
zur feſtgeſetzten Zeit an den beſtimmten Ort. Da man 
nicht genug baares Geld hatte auftreiben koͤnnen, war als 
les Silberzeug, das im Haufe vorräthig geweſen, zu dem 
Die Räuber mangelten nicht zu 
erſcheinen, wollten aber nichts von dem Silberzeug, ſon⸗ 
dern verlangten Alles in klingender Muͤnze. Wirklich 
wurden noch zwey andre hundert Scudi aufgetrieben, und 
man begnügte ſich endlich, um ſiebenhundert Thaler den 
Eingefangenen frey zu laſſen. — Die Sache konnte der 


Regierung nicht verſchwiegen bleiben; da aber bereits ein 


Geſetz eriſtirt, daß alle, die mit den Beiganti oder In; 
ſurgenten negociirten, fo behandelt werden ſollten, als 
geboͤrten fie ſelbſt zu jenen: fo hat die Angſt jener Far 
milie nicht aufgehört, und ſchwerlich dürfte der unter⸗ 
ſchied, den das Volk zwiſchen Briganti oder Inſurgenti, 
(Aufrührer) und Ladri oder Aſſaſſini (Diebe und Rauber) 
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macht, bey der Veurtheilung des vorliegenden Falles in 
Anzchtan gebrocht werden; auch dürften ichwerlich Mittel 
auszumachen ſeyn, um in abgelegnen Gegenden ähnlichen 
Unfug abzuwehren, ohne den Gebrauch der Waffen wiever 
dem Volke zu geſtatten. Die Sache iſt aber von ſolch er 
Bedeutung, daß die Negierung unfehlbar Mittel ausma⸗ 


chen wird, den gewünſchten Zweck der allgemeinen Sicher⸗ 


heit zu erreichen. — Von jeher waren die Gebirgsorte, 
die mit dem Neapolitaniſchen in näherer oder entferntes 
rer Berührung ſtehen, der Gefahr der Meberfälle ausge: 
ſetzt. So drangen z. B. vor ein Paar Jahren in dem 
Orte St. Vito ebenfalls mehrere Bewaffnete in das Haus 
einer wohlhabenden Familie, ohne daß es Aufſehen er⸗ 
regte. Man bemerkte zwar ein Paar Bewaffnete vor der 


Thur, hielt aber dieſe für Sbirri. Auch jetzt iſt zu ver 


muthen, daß unter dan Räubern, die unfehlbar ihre 

Kundſchafter haben, ſich viele befinden, die vormals zu dem 

nachmals aufgelösten Korps der Sbirri gehörten. — 
Cymals als Jedermann ungehindert Waffen tragen 


durfte, waren beſonders gewiſſe Orte, zumal in der ein- 


ſam gelegenen Campagna di Roma, oder in der Nähe der 


pontiniſchen Sümpfe, in dem ſchlimmen Rufe, daß Mehr | 


rere, die bey Nacht ausgingen, unter dem Vorwande ihre 
Vignen zu hüten, ſelbſt die Näuber machten. Dieſem 
ſcheint durch die ſtrengern Maßregeln, die in Anſehung der 
Krepheit, Waffen zu tragen, genommen find, groͤßtentheils 
ubgeholfen zu ſeyn, und eben daher mag es vielleicht auch 
Tommen, daß man jetzo viel feltener von Ermordungen 


hoͤrt. Wohl aber haben Diebereyen aller Art zugenom⸗ 


men, und häufig ereignen ſich Faͤlle in den Landorten, wo 

nur die genaueſte Lokalkenntuiß den Raub möglich machen 

konnte. Eben daher iſt es wahrſcheinlich, daß die eigent⸗ 

lichen Räuber überall ihre geheimen Kundſchafter haben 

oder finden. a . 
Der Mann, in der Grotte. 

Eine kleine Scene am Wege, die uns fuͤr Augenblicke 
wie in eine andre Zeit verſetzte, beſchließe dieſe Schilde⸗ 
rung. 
Höhle glimmte Feuer auf. — Die Grotte iſt am Fuße 


des Monte Cayo, ein gewöhnlicher (jedoch von der bekann, 
ten Kloſtergrotte verſchiedner ) Zufluchtsort für Bettler, 


oder auch für Leute, die ein Wetter überfällt. — Einſam 


faß in ihr ein alter Mann, der ohne zu erſchrecken fteund⸗ 


lich grüßte, als wir, es war nach Aye Maris, im Vor⸗ 


beygehen auf dem verwachſenen Pfade in die Grotte tra | 


ten. Auf die Frage, was er dort mache und wer er ſey, 


antwortete er: meine Heimath iſt der Bergort Rocca | 
priore. Ich gehe von Zeit zu Zeit aus, etwas Arbeit zu 


ſuchen, und wenn ich bey Nacht hier vorbey komme, 


hab' ich die Schlafſtelle umſonſt. Wir fragten ihn weiter, | 
ob es ihm nicht in ſeiner Heimath gefalle, oder ob es 
ihm in feinem Leben nicht glücklich gegangen ſey ? Er 


In einer mit Strauchwerk umgebenen trockenen 


erwiederte treuherzig: in Rocca priore find gute Leute, 
(dies verhält ſich wirklich fo). Unglück hab' ich nicht ges 
babt, aber ich bin allein, mir iſt ſeit einem Jahre mein 
Weib geſtorben. „Habt ihr keine Kinder?“ Er erwie⸗ 
derte: ich hab' ihrer zwey. „Sind fie auch wohl gera⸗ 
then?“ fragten wir weiter. Er antwortete beſonnen, 
wiewohl mit etwas zoͤgernder Stimme: Si. — „Waret 
ihr alſo mit der Welt zufrieden? Er erwiederte heiter, 
fo, daß man es ihm anſah, daß es ihm ernſt war: „Sit“ 

Vincenzo Gran Bernardino, fo hieß der 
Mann, war ein Vild aus einer nicht mehr vorhandenen 
Zeit, als mauches lange Leben voruͤberging, nicht un⸗ 
gleich einer Sage aus Zeiten der Fabel, in langem unge⸗ 
trübtem Frieden. Die Sonnenſtrahlen aus einem ihm 
heiter geweſenen Himmel waren in dem Geſichte dieſes 
Redlichen nicht verloſchen. — Das Bild eines mit der 
Welt zufriednen Alten hat überall etwas Rührendes 
und Wohlthuendes, und wenn man ihn zu einer Zeit, wo 
Alles klagt, und zwar in einer Grotte findet, ſo nimmt 
ein ſolches Bild, auch in unbedeutenden Zügen, gern in 
der Erinnerung eine Stelle ein. — 


Gedanken aus Vauvenargues. 
I. 

Was Andere uns verbergen, das entdecken wir an 
uns ſelbſt, und hinwieder erkennen wir an Andern, was 
wir ſelbſt uns verhehlen. 

5 2. 0 

Wenn die Leidenſchaft uns bisweilen zu etwas Kuͤh⸗ 
nerem raͤth, als die kalte Ueberlegung, ſo macht ſie uns 
auch ſtaͤrker zur Ausführung. 


3. 

Man pflegt die Geiſtesprodukte gerade wie die mecha⸗ 
niſchen Kunſtwerke zu beurtheilen. Will man einen Ring 
kaufen, fo ſagt man: dieſer iſt zu weit und jener if zu 
enge, bis man einen findet, der für den Finger paßt. 
Darum bleiben aber die uͤbrigen nicht bey dem Juwelier 
liegen; denn was für mich ſelbſt zu weit oder zu eng ift, 
das paßt fuͤr die Hand eines Andern. 


ö — 
Man muß die Menſchen nicht nach dem beurtheilen, 
was ſie nicht wiſſen, ſondern nach dem, was fie wiſſen 
und nach der Art, wie fie es wiſſen. 
5. 5 k 
Es iſt eine von dem Neid erfundene, und von den 


und, Verkäumdung gegen die Verdienſte oder Talente 
des Menſchen zu Felde ziehen und, ſie zu verkleinern, 
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bemuͤht find , gerade dann muß man den Muth haben, 
ihnen ein rühmliches Zeugniß zu ertheilen. Ein unge⸗ 
rechter Tadel und ein nicht verdientes Lob iſt es, was 
man ſich ſcheuen muß, e 


Nicht ſelten, wenn ein Gedanke ſich als eine tieffinnige 
Entdeckung uns darſtellt, und wir die Mühe nehmen, 
ihn zu entwickeln, finden wir, daß es eine Wahrheit iſt, 
wovon die Straßen voll ſind. 


Korreſpondenz⸗Nachrich ten. 
bi Paris, 25 Sept. 
Die Bildhauer⸗Arbeiten in Uhrkaͤſlen (faͤr Pendules) neh⸗ 
men immer neue Geſtalten an. Bald bildet der Kaflen das 
Fußgeſitell zu einer Electriſirmaſchine, wo Schalk Amor ein 
Mädchen elektriſirt; bald iſt es der Altav des Vaterlandes, 
wo eine Veſlale die heilige Flamme naͤhrt; bald ein Opfer⸗ 
tiſch, vermuthlich der Juno Nubilis oder Lucina „ oder dem h. 
Nikolaus, (der bey den Katholiken ihre Stelle in Hinſicht auf 
Heirathen und Kindefgebären vertritt) geweiht. — Den Haus⸗ 
gott Bann man nicht vecht ausmitteln, weil er unſichtbar if, — 
aber die Sache ſpricht; die nebenſtehende Schöne opfert eine 
Roſe, und aus der Roſe guckt ein allerliebſtes Kind hervor. 
Nur muß man wiſſen, weſſen Sinnbild die Roſe im geſelli⸗ 
gen Leben in Paris iſt, und das ergibt ſich aus folgenden 
Nomantiteln: j'ai perdu ma rose — und — j'ai pourtant 
sauvé ma rose. Wenn es Manche deunoch nicht errathen⸗ 
mochten, fo. bitte ich Sie, es ihnen sub rosa zu erklaͤren. 
Doch, um auf die Uhrkaͤſren zuruͤck zu kommen (dem Himmel 
danke ich täglich für dieſe Uebergangs formel, die einen zuſam⸗ 
menhaängendern Zuſammenhang zu erdenken uns erſpart) fo 
iſt einer der witzigſten wohl jener, der eine Kanzel vorfielt, 
auf welcher Troͤſter Amor einer vor ihm knieenden Schönen 
predigt. grrcvirſcht ſchlägt fie den ſchöͤnen Buſen, und 
auf dem Bethſchemel vor Ihr liegt des heil. Ovibs ars amandi 
aufgeſchlagen. Mau könnte eigentlich einen ganzen Roman 
Aber die Scenen auf Uhrkaͤſten ſchreiben, die denen, welche 
vor Ubrkaͤſten gefpielt werden nicht viel nachgaͤben an Ins 
tereſſe; die Moral laͤge bey beyden nicht weit, naͤmlich im 
Uhrkaſten ſelbſt, aus dem die ewig fortrollende Zeit bald mes 
lobiſch, bald ſtumm uns zuruft: — „Was du vor der Mi⸗ 
ante ausgeſchlagen, bringt. keine Ewigkeit zurück l. oder:. 
„Benutzet eure jungen Tage, 
„Lernt zeitlich kluͤger ſeyn !“ 

Und wahrhaftig, die Moral gäbe Stoff, einen: neuen Uhr; 
kaſten darüber zu machen. 1 

Was es doch um die Induſtrie unſerer Civiliſation. für 
ein herrliches Ding iſt! Da waͤr vor drey Jabren ein armer 
Steinſchleifer in der Antonsvorffadt, der kaum das Brot ſich 
verdiente. Endlich fiel ihm ein „ alten. Agat, oder wohl auch 
glänzenden Kieſel zu Breloquen (Uhrgehaͤngen) auszuſchleifen, 
unb dieſe fanden ſo reißenden Abgang daß ſelbſt das Morgens 
blatt von den zahlreichen Uhrſtöckelchen unſrer Ekegans, und 
den mineralogiſchen Curfen , die fie daruber hielten, ertönte. 
Nun dehnte der glückliche Erfinder ſeine Spekulation immer 
weiter aus, Paufte-alle alten Storfubpfe und zerbrochene Tas 
racksdoſen in Paris auf, hielt ſich 40 bis 5b Steinſchneider 
und Steinſchleifer auf eigene Rechnung, gab ſeinen Steinen 
recht antike Namen 
ganz Paris damit.. Gegenwärtig Äfl- er 500.000 Liv. reich. 
und laͤchelnd hört. er auf den Boulevards eben die Raritäten: 
um 15 Sols ausruſen, die er. um 30. bis 40 den Kaufleute n. 


und. vefah: die Novitäten händler von 


Monarchen mögzhich. 


lieferte, und die bieſe⸗ in den Seiten der 5 ER 
6 Fr. das Stuͤck verkauften. e , BSR? 

Doch ift er nicht das einzige Beyſpiel, daß d. i 
bey Vertheilung. feiner Gaben keinem e 
dem folgt: vel est nolre bon plaisir. Dan berannte Errich⸗ 
ter und Eigenthuͤmer des cabinets d’aisance publiques im 
Palaisropal hat ſich vor einigen Jahren bereits die ſchönen 
und weitläufigen Baͤder Monles quiou, in der Straße gleiches 
Namens, uilfern dem Palais royal, erbaut. Schade daß 
die Mode der Inſeriptionen mit der Académie des inscrip» 
tions zugleich erloſchen zu ſeyn ſcheint; er Hätte ſonſt eine 
recht klaſſiſche waͤhlen koͤnnen: 8 

Lucri bonus odor ex ro qualibet, 

Indeſſen bemerkt man. dort die neue Erfindung einer 
Dunpwöhre die vorgeſteckt wird, und womit enan das warme 
Waſſer in das bereits in der Kuſe befindliche kalte leitet, 
um das Evaporiren zu verhindern⸗ 

Als die ſchoͤne Fontaine auf dem Boulevard Bondy erbfß 
net wurde, beſchloß man, irgend Jemanden die Erlaubniß zu 
vermiethen „Strohſeſſel hinzuſtellen, wofuͤr jene, die. ſich ih⸗ 
rer bedienen, I oder 2 Sold bezahlen. Zu dieſer Erlaudniß 
meldeten ſich — gegen 400 Pachttuſtige. 

Eine, andere Art Spekulation find die Tronc's oder Opfer⸗ 
ſöcke in den Kirchen. Die. Kirche St. Roc die ſich immer 
in dergleichen Dingen auszeichnet. bat noch neuerlich. ein rech k 
entſetzliches Conterfay ves Fegſeners daruber hinmalen laſſe n. 
der Scheenden, Werenten a6 aüerseregtiäfe bie Hände 

+ Be baubi 1 
beben fachen. an Ni: in Bewegung zu: 

Eine eblere Spekulation iA die mit gefchliffinen Stäfern 
worin man es jetzt in Paris ungemein weit bringt: Man. 
kann nichts Schöneres und Geſchmackvolleres in dieſer Hinſicht; 
feben, als das Waarenlager in der rue Vivienne. Die Steins 
ſchleifer find meiſtens Deutſche oder Böhmen, 

Die meiſten Boutiken in den von Fremden bewohnten 
Quartieren theilen nun franzoͤſiſche und deurſche Adreſſen aus:. 
Hr. Dupleix hat ſeiner fleckeausbringenden Cſſenz den. 
Namen Essence vestimentale gegeben. Sie if wirelich die 
beſte, die man hat, und verkauft ſich rue St. Martin Nro. 110. 

Des. Schloſſers Désouches brevetirte Eiſenbetten die. ſich · 
wie ein Parapluiè zuſammen lever, und durch ihren elaſti⸗ 
Then Fond Matrazen erſparen, find für Reiſende empfeh⸗ 
lungswerth, - (rue- de Verneuil Nro. 18.) 

Vauquelins- tablettes anti-calarrhales (Apotherers rue: 


